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Feindliche vfteusivvorbereituoge» im Aachener Nam«
Erbitterte ns « pfe im Oberelsak '

Berlin , 6. Fevr. Im waldigen Berggelände der Schnee-
Eifel sowie in der oberelsässischen Ebene wurde auch am
Montag erbittert gekämpft. Teile der 1. und 3. USA -Armee,
die am Sonntag bis in den Raum westlich von Schleiden Vor¬
dringen konnten, setzten ihre Angriffe mit neuherangezogenen
Verbänden den ganzen Tag über fort und erhielten weite«
Einbruchs gegen die eigene Gegenangriffe angesetzt wurden.
Die schweren Kämpfe im Bereich der Urft-Talsperre dauern
noch an. Sie kosteten bisher den Feind hohe Verluste an Men¬
schen und Panzern.

Die Versuche des Gegners, unsere Eifelfront zu durch¬
stoßen, stehen im Zusammenhang mit seinen Offensiv-Vorbe-
reitnngen im Aachener Raum. Dort haben die Änglo-Ameri-
kaner starke Kräftemassierungen vorgenommen, die darauf
hindenten, daß sie nach dem Steckenbleibenvon vier Offen¬
siven diesmal eine Entscheidung zu erzwingen suchen. Starkes
Artilleriefcuer lag auch am Montag auf unseren Stellungen
am Rörbogen, das von unseren Batterien erwidert wurde.
Im übrigen kam es an diesem Frontabschnitt noch zu keinen
bedeutenden Kampfhandlungen.

An der Nordfront unseres Brückenkopfes im Oberelsaß
setzte der Gegner seine Angriffe mit Schwerpunkt beiderseits
Nen-Breisach den ganzen Tag iiüer fort . Wohl konnte er sich
östlich des Rhein—-Rhohne-Kanals bis hart an Neu-Breisach
heramchieben, doch blieben seine Bemühungen, gleichzeitig
seine Stellungen südöstlich von Kalmar weiter votzuverlegen,
ohne Erfolg. Ein starker feindlicher Angriff auf das vielum-
knmvfte elsässische Dörfchen Appenweier brach nach erheblichen
Verlusten zusammen.

Hu sehr schweren,Kämpfen mit statten feindlichen Infan¬
terie- und Panzerkraften kam es wieder nördlich von Mül¬
hausen, vor allem im Abschnitt Sulz -Ensisheim. Sie find noch
nicht abgeschlossen.

die stnnlose veenichtungspspchofo unserer Kelnöe
De GauVs größenwahnsinnige Forderung

Genf, 6. Febr. De Gaulle hielt über den französischen
Rundfunk eine Rede, in der er seine Forderungen auf deut¬
sches Gebiet erneut vorbrachte und die Auslieferung des links¬
rheinischen und des RuhrgebieteS an das de Gaulle-Frankreich
forderte.

Mit solchen chauvinistischen Forderungen versucht der
Katastrophenpolitiker dem französischen Volk die Enttäuschun¬
gen, die es mit der sogenannten „Befreiung" erlebte, hinweg¬
zuhelfen. So bedeutungslos de Gaulles Erklärungen sind, so
sind sie doch kennzeichnend für die skrupellose Vernichtungs¬
psychose, die unsere Feinde ergriffen hat. Sie sind ein neues
Dokument der feindlichen Zerstückelungs- und Ausrottungs-
Pläne, die in den Haßparolen und den offiziellen Erklärungen
der Regierungen in Moskau, Washington und London über
die Vernichtung des deutschen Volkes bestätigt worden «sind.

Das deutsche Volk gewinnt daraus immer wieder die Er¬
kenntnis, daß nur der unerbittliche Kampf und der fanatische
Wille, diesen Krieg bis zum endgültigen Sieg über die Ver¬
nichtungspolitiker im Feindlagrr zu führen, die Existenz und
die Freiheit deS deutschen Volkes garantieren zu können.

Sowjetische Grausamkette« im deutschen Site»
Bern «, 7. Febr. Beim Oberkommando der Wehrmacht

und den zuständigen Reichsbehördenliegt aus den von den
Bolschewisten besetzten deutschen Ostgebieten eine Fülle be¬
glaubigter und streng geprüfter Äugenzeugenverichte über
Graufamkestsakte  der sowjetischen Truppen an der
Zivilbevölkerung vor. Von der Veröffentlichung dieses Mate¬
rials ist bisher abgesehen worden. Sie kann setzt erfolgen,
nachdem der größte Teil des Flüchtlingstrecks sich hinter den
deutschen Linien in Sicherheit befindet. Jeder dieser Fälle
wird durch zu kontrollierende und beeidigte Zeugenaussagen
und teilweise durch Photographien dokumentarisch belegt.

Ein Ueberblick über das gesamte Material zeigt erbar¬
mungslos die Methodik der Ausrottung , mit der der Bolsche¬
wismus Deutschland in eine menschenleere
Wüste verwandeln will.  Die deutschen Frauen
werden vergewaltigt  und nachher mit Kindern und
Greisen  zusammen getötet,  um so unser Volk biolo¬
gisch auszulöschen. Die Männer  wurden geguält und

efoltert,  aber am Leben erhalten und dann als Arb¬
eitssklaven  nach der Sowjetunion deportiert.

Dort , wo sich die deutsche Frönt nicht schützend vor unser
Volk stellen kann, wurden alle Befürchtungen und Erwartun¬
gen übertroffen, die der Nationalsozialismus nicht müde
wurde, der sterbenden bürgerlich-liberalen Welt entgegenzu¬
rufen. Aus dem bisher neun Bände umfassenden Äerichts-
material wurden folgende Feststellungen erstmals veröffent¬
licht:

Die Schweizer Staatsangehörige Erika Howald - Stuckt,
durch Schweizer Paß ausgewiesen, sagt folgendes aus:

„Vor ca. 50 Jahren ließen sich meine Eltern Stucki, die
aus der Schweiz stammen, in Lupushorst nieder und über¬
nahmen dort die Molkerei. Mein Schwiegervater Howald war
ebenfalls Schweizer, meine Mutter war Deutsche. Meine Ver¬
wandten leben in Bern und St . Gallen. Ein Onkel von mir
ist Legationsrat Dr . Stucki im Schweizer Außenamt.

Wir hatten viel von den Greueltaten der Bolschewisten
gehört, aber nicht daran geglaubt. In der eisigen Kälte und
in den Schneestürmen wollten wir uns den Trecks nicht an¬
schließen und blieben mit einigen anderen Bauernfamilien im
Dorf. Als äußeres Kennzeichen unser Schweizer Staatsange¬
hörigkeit hatten wir an der Haustür den Schweizer Schutz¬
brief angebracht. Auch unsere Pässe wiesen uns als Schwei¬
zer ans. Am 26. Januar 1946, um 21 Uhr, betraten zwei bol¬
schewistische Soldaten unser Haus. Wir zeigten unsere Pässe.
Die Bolschewisten verlangten Schnaps und Essen und ver¬
sicherten uns , daß uns nichts geschehen würde. Sie verließen
dann das Haus. Bald darauf fielen die ersten Schüsse im
Dorf, und meine Söhne. '»:cine Tochter und ich suchten zu¬
sammen mit einer deutschen Stellmacherfrau und ihrem klei¬
nen Sohn und zwei polnischen Mädchen dgn Keller auf. Mein
Mann kam mit einem Polen etwas später nach. Nach einiger
Zeit erschien eine Anzahl Bolschewisten im .Keller und nahm
uns Schmuck und Uhren ab. Im Keller schossen die Bolsche¬
wisten wild um sich, um uns einzuschüchtern. Es kamen dann
stoch mehr Soldaten dazu, und wir mußten den .Keller wieder
verlassen. Während dieser Zeit müssen die Telephon- und
Radioleitungen zerschnitten worden sein. Bei einem aberma¬
ligen Aufsüchen des Kellers wurden meine Söhne, 18 und
20 Jahre alt, und mein Mann geschlagen. Mein Mann wurde
abtransportiert , und wir haben ihn seit der Zeit nicht mehr
lebend gesehen. Meine Söhne wurden ebenfalls fortgcschafft.
Am Morgen darauf fanden wir die Leichen meiner Söhne
mit dem Gesicht zur Erde liegend verschneit am Straßenrand.
Die Leiche meines Mannes lag am Scheunentor, ebenfalls
halb verschneit, auf dem Rücken.

In der Zwischenzeit mußten die übriggebliebenen Frauen
mehrere Male den Keller aufsuchen. Im Keller und im Zim¬
mer vergewaltigten die Bolschewisten abwechselnd alle Frauen
und Mädchen. Die Polenmädchen Laten in polnischer Sprache,
man möge sie in Ruhe lassen. Man hielt ihnen daraufhin die
Pistole auf die Brust. Furchtbare Angst hatte ich um meine
14jährige Tochter, die jedoch mit ihre» blonden Zöpfen noch

so kindlich aussah, daß sie garnicht beachtet wurde. Die Bol¬
schewisten durchwühlten das ganz« Zimmer und sämtlich«
Ecken und Schubfächer und zogen sich nacheinander verschie¬
dene Kleidungsstücke an. Alles wurde auf den Boden gewor¬
fen, der Geldschrank wurde geöffnet und ausgeraubt.

.Es war ein stetes Kommen und Gehen von bolschewisti¬
schen Soldaten . Ihren Gesichtern sah man eS an. baß sie sich
offensichtlich an unserer Hilflosigkeit weidetest. Sie spielten
mit Schußwaffen und großen Messern herum, so daß man
glaubte, jeden Augenblick erstochen zu werden. Ich wurde von
den Bolschewistengefragt, ob ich nach Rußland oder nach
Deutschland wolle, woraus ich erwiderte: „In die Schweiz".
Wir hielten uns während dieser ganzen Nacht im Schlafzim¬
mer auf. Am nächsten Tage befreiten uns deutsche Soldaten
und wir gelangten unter ihrem Schutz in Sicherheit".

Dr . Bange,  Chefarzt des Städtischen Krankenhauses
Tiegenhof, ergänzt die Aussage der Schweizer Staatsange¬
hörigen Howäld-Stucki mit folgendem ärztlichen Protokoll:

In Lupushorst, Kreis Groß-Werder, wurden von einer
eingebrochenen sowjetischen Abteilung die Schweizer Staats¬
angehörigen Erich Howald und seine Söhne Hans und Ulrich
ermordet. Die Untersuchung der Leichen ergab folgenden Be¬
fund: 1. Hans Howald: Emschußstelle(wahrscheinlich Revol¬
ver, Kaliber 7,65) in Höhe des zweiten Zwischenrippenraumes,
links etwa zwei Quersinger neben dem Brustbeinrand.
2. Ulrich Howald: Einschußstelle(wahrscheinlich wie oben) in
Höhe des zweiten Zwischenrippenraumes, links direkt neben
dem BrustÜeinrand. Außerdem Verletzungen an der rechten
Gesichtshälfte(Faustschlag oder Gewehrkolben). Offenbar Un-
terkieferbruch rechts. Ünterblutung des rechten Auges.
3. Erich Howald: Einschußstelle (Revolver Kaliber 7,65) im
Genick in Höhe des großen Hinterhauptloches.

Gezeichnet: Dr . Bange, Chefarzt des Städtischen Kranken¬
hauses Megenhof.

Der Fall Stucki wird über das Präsidium des Deutschen
Roten Kreuzes dem Internationalen Roten Kreuz weiter¬
geleitet werden.

der Msrottungsprozeß kn Polen
Stockholm, 7. Febr. Nach einer Mitteilung der „New Dork

Times" hat sich die polnische Exilregierung in London am
letzten Wochenende nochmals an die amerikanische und briti¬
sche Regierung gewandt und um Vermittlung gebeten, damit
den Verhaftungen, Deportierungen und sonstigen Terrormatz¬
nahmen der Bolschewisten in den von den Sowjets besetzten
polnischen Gebieten Einhalt geboten wird. Es sei der zweite
derartige Hilferuf der polnischen Exilregierung ick Laufe
eines Monats . In dem Bericht werde darauf hingewiesen,
daß die sowjetische Geheimpolizei mit Hilfe der neuen ört¬
lichen polnischen Kommunistenorganisationen arbeite, um die
Liguidationen vorzunehmen. Zahlreiche Sondergerichte seien
eingesetzt und Konzentrationslager eingerichtet worden, in
denen die Mitglieder der polnischen Heimatarmee und Unter¬
grundbewegungen cingesperrt worden seien.

Der erneute Hilferuf der Londoner Polen wird ebenso
auf taube Ohren stoßen wie alle bisherigen Versuche der pol¬
nischen Emigranten , die mit Hilfe Londons und Washingtons
zu ihrem Recht zu gelangen suchten. Die Auslieferung Po¬
lens an den Bolschewismus ist für Churchill und Rooscvelt
kein Diskusfionspunkt mehr, nachdem Stalin den ihm gegebe¬
nen Blankoscheck eingelöst hat. Wie die Schweizer Zeitschrift
„Die Tat " schreibt, könne nach den letzten Aeußerungen des
Präsidenten des Lubliner Komitees niemand mehr im Zweifel
darüber sein, „wessen Wind" die Segel dieses Präsidenten
bläht. Wenn er der Presse gegenüber erklärt habe, daß es
ihm gleichgültig sei, was internationale Konferenzen dazu
sagten und daß er die Verwaltung jener Gebiete übernehmen
werde, die nach seiner Ansicht polnisch seien, so bestätige das
die Annahme, daß er auf seiner kürzlichen Reife nach Moskau
von Stalin das Versprechen weitgehender Rückendeckung allen

vdchig Mut «nd kühlen Köpft
' .Kampf iS Sach« mutwer, entschlossener und kühn d«q»
-«tver Menschen*. Wir manchen nicht erst Sie Geschichte
zu bemühe«, «m uns zu beweise», daß oft schon ein«
Handvoll beherzter Männer die schwierigste Situation ge¬
meistert hat. Dazu gehört allemal ruhiges Blut . Wer sich
beirre» laßt, gibt dem Fein- eine Blöße unö gerade dar»
aus legt es der Gegner an- Der Krieg hat uns hart giS
macht, hat n«S gelehrt» baß nur - em Tapferen, dem be-
htngunäslos Kampf- und Einsatzbereiten der Erfolg ge¬
hört. Seitdem durch de« Ansturm der sowjetischen Massen
unser« Heimat zum Kampffeld geworden ist, stehen wir
alle einsatzbereit, ganz gleich, wo uns das Gesetz der Pflicht
hingestellt hat. Es geht um unsere Heimaterde, um unsere
Frauen un- Kinder»und da heißt eS, das Herz zusai- cu-^
nehme» und Len Helm fester binden. Jeder , der g: ?
Glieder hat, muß sich als Soldat fühlen. Soldat sein
heißt, kämpfen, wo immer uns der Feind begegnet,
blütig kämpfen, unbeirrt , ohne zu fragen nach»den
und dem Wann. Die Frage nach dem Warum beant>
uns -er Krieg allein, beantwortet uns auch unser Gew.

Wer furchtlbs den Dingen ists Gesicht sieht, - er weiß,
worum es geht, was er zu tun hat, der wird auch nicht da¬
von erschreckt werden, wen» er Hört oder im OKW-Bericht
liest: „Feindliche Panzerspitzen da oder dort gesichtet". CS
ist Sowjettakttk, einzelne Panzer oder kleine Rudel in die,
Gegend zu schicken. Sie prellen vor, stehen vielleicht plötz¬
lich in einem Dorf oder tauchen an einer Straßenkreu¬
zung auf. Einsam meist auf weiter Flur , schreckenerregende
Ungeheuer, aber - och nur Maschinen, von Menschenhand
bewegt und deshalb auch durch Menschenhand zu bändigen
un- zu vernichte». Wi« war es denn in Elbing? Vier
T34 kreuzten auf, alle vier blieben liegen, weil ein paar
Männer da waren, dt« sie umlegte». In einer andere»
Stadt waren es fünf, und fünf blieben auf der Streck«.
Beherzte Volkssturmmänner packten die Panzerfaust und
blieben Sieger über dt« feindliche» Ungeheuer. Damit wa¬
ren die vielgenanstten Panzerspitzen vernichtet. Für daS
Erste war der Feind geschlagen.

Dies« Männer hatte« den Panzerschreck überwunden.
Sie hatten Vertrauen  zu ihren Waffen, Vertrauen zu
sich und eine» kühnen Mut. Un- damit kann man Wunder
vollbringen. Damit können ganze Landstriche von eins«
Angst befreit werben. Nun hat nicht jeder eine Panzer¬
faust, aber jeder muß Mut haben. Das erfordert bi«
Stunde. Dem Mutigen erscheint jede Gefahr nur halb so
groß, weil er weiß, was er zu tun hat, weil er entschlossen
ist, der Gefahr unbeirrt und kaltblütig ins Auge zu schauen.
Nur nicht bluffe» lassen! Auch die sowjetischen Bäume wach¬
sen nicht in den Himmel. Wenn wir alle die Axt ar ^ qe»
und zuschlagen, kräftig unö im rechte» AugenSli-" ^nn
werden wir diese Bäume fällen. Hauptsache : 8! > j g
Blut und kühlen Kopf!

Einwendungen gegenüber erhalten habe. Gleichzeitig schein t
Präsident Beut sicher zu sein, daß Stalin sich von nieman? 1
dazu bewegen lassen werde, eine Kompromißlösung zwischen.
Lublin und London auch nur in Betracht zu ziehen.

Kesseltreiben gegen finnische Politiker
Stockholm, 7. Febr. Im Anschluß an das Sofioter Blut¬

urteil hat Moskau über den sogenannten finnischen Freiheit-« §
sender durchblicken lassen, daß für Finnland ähnliche Schau, >
Prozesse geplant sind. So wurde insbesondere angedeutet, dag
dem früheren finnischen Ministerpräsidenten Ryti und seine- ,
Umgebung ein ähnliches Schicksal wie den bulgarischen Re¬
genten zugedacht sei.

Jetzt ist auch der frühere Sozialminister Fagerholm in
das Kesseltreiben gegen finnische Politiker einbezogen worden.
Wie „Aftonbladet" aus Helsinki meldet, warf der stellvertre«
tende Ministerpräsident Pakkala Fagerholm vor, daß er stekss,
die Existenz der Sowjetstnion vergessen habe und erst sehss
spät zur Opposition gekommen, sei. Als Politiker müsse mg«
ihn als Tanner -Anhänger betrachten. Tanner gilt für dm
Bolschewisten gewissermaßen als Feind Nr . 1 in Finnland.

Ein Teil-es Stabes Churchills beim Klug zur
Dreierkonferenz abgestürzt

Stockholm, 8. Febr. Wie Reuter meldet, stürzte ein Flug¬
zeug, das einen Teil des Stabes Churchills zur Dreierkonfe¬
renz beförderte, unterwegs ab. 13 Insassen wurden getötet.
Luftkommodore Sanderson vom Luftfahrtministerium wurde
verletzt, drei Mitglieder der Besatzung werden vermißt, vier
wurden verwundet. Zu den Toten gehören sechs Angehörige
des Außenamtes, darunter eine Frau , vier Offiziere des
Krieqsministeriums, ein Gruppenkapitän und ein führender
Zeichner der Flugzeugbranche.

Der jüngste General ües Heeres gefallen
Führerhauptquartler , 6. Febr. General Harald von Hirsch¬

feld, der mit 32 Jahren der jüngste General und Divisions¬
kommandeur des deutschen Heeres war, ist bei den schweren
Kämpfen an der Ostfront gefallen, Der junge General ha in
diesem Krieg einen beispiellosen militärischen Aufstieg erlebt.

Solang « als möglich Tageslicht anSnntzenk Man mutz
aufpassen, daß die Verdunkelung nicht zu einem vermehrten
Stromverbrauch führt. ES gibt in de» Abendbämmerungs-
stunöen gar manche Arbeit, die sich noch ohne künstliches Licht-
erledigen läßt : man braucht sich ja nicht gerade für diese Zeit
-aS Nähen, Flicken oder Schreiben aufsparen. Wer während
der Dämmerung kein künstliches Licht benötigt, hilft heute
mit, wertvolle Kohle zu sparen. Aehnlich ist es am Morgen.
Man kann ganz gut in der Dämmerung statt bei strahlendem
Licht frühstücken un- manche ander« Arbeit verrichten. Man
muß nur ein wenig gute» Willen haben und denken können



SomMautikMmkt Si.Aazaire
Die deutsche Frontlinie um die Loiremündung

Von Kriegsberichter Edgar Schröder
PK . „Ich komme aus der kleinen Festung St . Nazaire l»

die große Festung Deutschland — und bin tief bewegt von der
Haltung unseres kämpfenden Volkes!"

Wir sprachen den 48jährigen Korvettenkapitän der Reserve
Josephi , unmittelbar nachdem er sich zur Berichterstattung beim
Oberbefehlshaber der Kriegsmarine , Großadmiral Dönitz, ge¬
meldet hatte. „Wie sieht es in St . Nazaire aus ?" Auf diese
Frage hat er in den letzten Tagen seit seiner Rückkehr oft und
oft antworten müssen. Was er sagte und hier berichtet werden
kamt. das verdient wohl, auch der großen Öffentlichkeit mit-
geteilt zu werden, rwr altem den nach Zehntausenden zählen¬
den Angehörigen unsere Kameraden von St . Nazaire . Sie , wie
alle, die einen Soldaten in den anderen Atlantikstützpunkten
haben, bei denen die Verhältnisse ähnlich gelagert sind, dürfen
beruhigt zur d. untiiis nehmen : Ihre Männer , Söhne und
Brüder da dran n sind besten Mutes und es geht ihnen den
Umständen naci! . .,r. Wenn sie sich Sorgen machen, dann nur
um die Heimat, die unter dem Luftterror so vieles erduldet
und doch so Großes leistet.

Ist die Haltung unserer Stützpunktbesatzungen von der
Art , daß man kein Wort darüber zu verlieren braucht, so ist
»u der guten Stimmung in St . Nazaire und anderwärts zn
sagen — Korvettenkapitän I . betont dies besonders —, daß
unsere Kameraden am Atlantik dankbar sind für die aufmun-
trrnden und oft sogar erhebende» Briefe , die sie aus der Hei¬
mat erhalten . Das Schwere wird darin nicht verschwiegen
und soll es auch nicht, aber die Zuversicht und Tapferkeit , die
aus den Briefen zü den „Eiugeschlossencn" spricht, geben ihnen
mehr Kraft als die Frauen , die solchermaßen Gutes tun,
ahnen.

„Stützpunkt ", „Besatzung", „eingcschloflen" — eS sind
schwerwiegende Worte , an deren Gebrauch sich unser Volk ge¬
wöhnen mußte und gewöhnt hat, seit es selbst in einer Festung
lebt. Eine von allen Seiten bedrohte Festung war Deutsch¬
land aus Grund seiner Lage immer, nur daß wir das früher

icht so gespürt haben wie heute angesichts des feindlichen Au¬
rins aus dem Osten, Westen und Süden.

Wer jedoch, wie Korvettenkapitän I ., aus einer Keinen
Festung kommt, der Hatz mehr als wir selbst Augen dafür , um
«u sehen, wie groß und wie stark trotz der Größe der feindlichen
Bedrohung die Festung Deutschland ist. Und wenn unsere
Soldaten in St . Nazaire in ihrer Lage nichts Erschreckendes
sehen, so sollten wir uns daheim an ihnen ein Beispiel
nehmen. , . ,

Gar so kl. i freilich die Festung St . Nazaire auch
nicht. Sie ha Seesront von mehr als 60 Kilometer,
und nach dem L .nern zu benötigt man bis zur vordersten
Linie zu Fuß einen glatten Tagesmarsch . In einem weiten
Halbkreis schwingt sich beiderseits der Loiremündung die
deutsche Frontlinie um den inneren Fesiungsbereich herum,
«ach Süden den Ort Pornic und im Nordwesten La Baute
einbeziehend.

Mit der deutschen Besatzung, die der Feind aus 28000 bis
»0 000 Mann bezifferte, leben in dem Festungsgebiet noch rund
<0 000 Franzosen , die bemerkenswerterweise gar keine Sehn-
sucht haben, „befreit" zu werden . Außer den Angriffen anglo-
amerikanischer Terrorflieger fürchten sie nichts mehr, äls aus
der deutschen Ordnung und- der damit verbundenen Sicherheit
für Leben und Eigentum in die gaullistisch-kommunistischeUn¬
ordnung der „befreiten Zone" zu geraten . Was viele Men¬
schen in Frankreich heute nur insgeheim denken dürfen , daß
es ihnen unter der deutschen-Besetzung-besser ging, das ist bei
diesen Franzosen noch Wirklichkeit, obwohl sie „miteinge-
schlossen" sind.

Und sie haben zu leben, genau so wie untere Mariner
tn St . Nazaire nicht zu hungern brauchen. Ueberflüssig, zu
sagen, daß vom Festungskommandanten Generalmajor Junk
und dem Seekommandanten Konteradmiral Mirow herab his
zum letzten Grenadier und Matrosen alle das gleiche essen, wie
überall in der deutschen Wehrmacht, und auch sonst alles mit-
einander teilen , was an zusätzlichen Dingen noch vorhanden ist.

Gegenwärtig gibt es manche Stadt im Reich, die näher
«l die Front gerückt ist, als in St . Nazaire die Entfernung
»wischen dem Festungsinnern und. den vordersten Linien be¬
trägt ; nur daß die Männer von St . Nazaire und der übrigen
Atlantikstützpunkte allein aus ihre eigenen Kräfte angewiesen
find, wenn der Feind angreift.

Korvettenkapitän I ., der bei seiner Rückkehr noch die feld¬
graue Marineuniform mit goldenen (statt .silbergrauen ) Ab¬
zeichen trug , kennt innerhalb des Festungsbereiches jeden
Winkel, am genauesten natürlich den Abschnitt, den seine Ab¬
teilung zu verteidigen hat. Auch die ehemaligen Schiffsbesatzun¬
gen haben sich schnell und 'ysnz in den Kamps an Land hin¬
eingesunden. lieber vier Jahre lang ist Korvettenkapitän I .,
Sohn eines aktiven Jnfanterieoffiziers , selbst zur See gefah¬
ren, immer im schweren Dienst bei den Minensuchverbänden

' tm Westen, seit April 1943 als Flottillenches einer besonders
^ bewährten Flottille . Als Frontsoldat des Ersten Welt¬

krieges und späterer Freikorpskämpser in Kurland trägt er
, die Spangen zu beiden Eisernen Kreuzen, dazu das U-Boot-

Kriegsabzeichen von damals , und neben dem Deutschen Kreuz
t« Gold vas Kampfabzeichen der Sicherungsvetbände . Mehr
alS alles jedoch ist ihm die von 2< Schüßen durchlöcherteFlagge
wert, die er stob um den Leib wand , als er nach einem barten

«slere Seesteettkrafte greise« i« die ErdlSmpse ein
A«tz«tt««d»r seixdlicher Drucka» der Oder.Frant. im südliche« Pommer« und i« Westpreutze« — Amerika«

uische Terrorauariss« aus Magdeburg, Lhemuitz«ud Orte de» thüri«,isch»siichsische« Raume»
Aus de« Führcrhauptauarttev , 7. Fevr. Das Oberkom¬

mando der Wehrmacht gibt bekannt:
Die Verteidiger von Budapest  zerschlugen auch gestern

wieder alle feindlichen Angriffe.'
An der Oder - Front  konnte der Gegner seine Brücken¬

köpfe nördlich Ratibor , bei Brieg und Küstrin  ge¬
ringfügig erweitern.

Im südlichen Pommern und West Preußen  hielt
der feindliche Druck nach Norden im Raum Pyritz—Arns-
walde—Deutsch-Krone an. Nordwestlich Schweiz  wurden
feindliche Angriffe abgewehrt. Die Besatzungen von Grau¬
ben z und Elbing  behaupten sich gegen den starken feind¬
lichen Ansturm.

In Ostpreußen  wurden die in den bisherigen Brenn¬
punkten fortgesetzten Durchbruchsversuche der Bolschewisten in
harten Kämpfen vereitelt. Bei .Landsberg warfen unsere
Truppen die Sowjets trotz heftiger Gegenwehr zurück. Im
Samland  ließen die Angriffe des Feindes auf Grund seiner
schweren Verluste nach. Es gelang dort unseren Grenadieren,
im Gegenangriff eine Frontlücke zu schließen und bei diesen
Kämpfen <8  sowjetische Panzer und 57 Geschütze zu vernichten.

Unsere Seestreitkräfte unterstützten wirksam die schweren
Kämpfe des Heeres im Samland und griffen am 6. Februar
mit gutem Erfolg erstmalig auch in die Abwehrschlacht um
Elbing ein. Marmeflak schoß drei feindliche Flugzeuge, dar¬
unter zwei viermotorige Bomber, ab.

Im Westen schlugen unsere Truppen die an der un¬
teren Rör  angrerfenden Engländer zurück. Am Obelauf
des Flusses scheiterten amerikanische Angriffe bis auf einen
geringfügigen Einbruch.

Beiderseits der Schnee - Eifel  nahmen die Orts - und
Bunkerkämpfe an Heftigkeit und Ausdehnung zu.

Von der Sauer - und Mosel - Front  wird starkes

feindliches Artilleriefeuer gemeldet.
Angriffe lder Amerikaner gegen den Saarbrückenkopf zwi» i

schen Forbach und Saargemünd  sowie bei Bli .es » ^
druck scheiterten. Eingebrochener Feind wurde im Gegenstoß
wieder geworfen.

Im oberen Elsaß  gelang es, unsere Truppen in einen
verkleinerten Brückenkopf zurückzuführen. Dort wiesen sie
zwischen Neu - Breisach und dem Rhein  den nach Süden
angreifenden Gegner ab. Ebenso wurden starke feindliche An- j
griffe auf Ensisheim  im Gegenstoß zerschlagen.

In Mittelitalien  wird ans den Höhen hinter dem
Sergwtal nordöstlich von Gallicano  örtlich gekämpft.

Im Raum von M 0 star in der Herzegowina sind erneut
.Kämpfe mit den dort angreifenden Bandenkräften im Gauge.

Amerikanische Terrorverbände warfen Bomben auf
Magdeburg  und Orte des thüringisch-sächsischen Raumes,
wo vor allem Schäden in den Wohnvierteln von Chemnitz
entstanden.

80000  Ban-enkämpfer legten üie Waffen nieöer
Aus dem Führcrhauptquartlcr , 7. Febr. Ergänzend zuiN

Wehrmachtberichb wird gemeldet: !
Faschistisch- republikanische Einheiten sowie Verbände des

Heeres, der Waffen-SS und der Polizei, unter Führung des
höchsten SS - und Polizeiführers und bevollmächtigtenGene- ^ .-
rals der deutschen Wehrmacht in Italien , SS -Obergruppcn- ; f
sichrer und General der Waffen-SS Wolfs, haben in mehr- j ^
wöchigen hartnäckigen Gebirgskämpfen größere Gebiete Ober-" - ,
italiens von starken Bandenkräften gesäubert. Die Banden z?

'verloren dabei mehrere tausend gezählte Töte. lieber 80 000 I
Bandenkämpfer wurden zur Niederlegung ihrer Waffen ge- .
zwungen.

Gefecht als letzter sein Boot verließ, um sich bald darauf mit
seinen Männern in die Festungssront von St . Nazaire einzu¬
reihen.

Eineinhalb Jahre hat der aus Mecklenburg stammende
Korvettenkapitän , der in Kürze zu neuem Fronteinsatz wieder
hinausgehen wird , die Heimat nicht gesehen. Attz Achtund-
vierzigjähriger tritt er demnächst in sein elftes Kriegsjahr als
Soldat und Offizier . Er gehört zu jener Generation , die ihr
Leben lang eigentlich nur Kampf und immerwährende Bereit¬
schaft gekannt hat. Bei alledem ist er ein glühender Optimist,
nicht zuletzt, weil er zu denen in St . Nazaire gehörte, die sich
in der harten Entschlossenheit, aus Biegen und Brechen stand-
znhalten . wie in ihrer Hoffnung auf -Sieg und glückliche Heim-
kebr von niemairden Übertressen lassen.

Mit euch schieß ich am liebsten
Haargenau auf die bolschewistischen Panzer — RAD -Flak

bewährt sich in Ungarn
Vom NAD-Kriegsberichter Berendt

RAD -PK . Es war kurz vor dem Morgenappell der RAD-'
Flak-Batterie . Zum ersten Male hatte der Regen , der bisher
fast ständig die fette ung-irische Ackererde zu Schlamm ver¬
wandelt hatte , ein wenig aufgehört . Doch kaum, daß der
Truppsührer vom Dienst „Fertigmachcn zum Antreten !" durch¬
gegeben hatte , da brüllten auch schon die Flngmelder , daß
sowjetische Schlachtflieger im Anflug seien. Im Handum¬
drehen waren die Arbeitsmänner in der Deckung verschwun¬
den, denn geschossen werden durste nicht, da die Batterie in
Panzerlauerstcllung stand. .

Daß dieser Angriff ohne Verluste vorülvrging , bedeutete
allerdings nur einen Vorgeschmack des guten Sterns , der an
diesem soeben beginnenden Tage über der Batterie der Ar-
beitsmünner leuchten sollte. Als gegen Mittag die Artillerie
Feuerunterstützung anforderie . da waren die Arbeitsmänner
nicht weiMr schnell an ihren Geschützen, als sic am Morgen
in Deckung verschwunden waren . Ob sie zum Schießen kommen
würden ? Vom vorgeschobenen Beobachter waren sowjetische
Bereitstellungen in einem Gutshos gemeldet worden : Ar¬
tillerie . Granatwerfer , Infanterie . Da kam der Feuerbefehl!
Cäsar begann und schoß sich mit sechs Schuß auf das ange¬
gebene Ziel ein. Gut liegen die Schüsse! gab der VB . durch.
Und nun jagten sie Gruppe aus Gruppe in die feindliche
Bereitstellung . Als die letzte Gruppe heraus war , trat Stille
ein. Ob sie gesessen Hütten?

Acht, zehn Minuten vergingen . 'Noch war die Feuerbereit¬
schaft nicht ausgehoben. Da sahen sie. wie der Haupttrupp¬
führer M. aus seinem „Muli " hinter der Biegung der Straße
austauchte, die zum Dorf führte , in dem der Batteriegefechts¬
stand lag. Doch je näher er kam, desto deutlicher jähen sie an
seinem Gesicht, daß es keine schlechte Nachricht sein konnte, die
er brachte. Und als er aus Rufweite heran war , da wußten
sie es ganz genau, daß sie gut geschossen halten . Der Haupt¬
truppführer aber verhielt seinen „Muli ", steckte den Daumen
zwischen den zweiten und dritten Knopf und ries mit weit¬
hin schallender Stimme : „Geschützstasselmal herhören ! Der
VB . läßt euch sagen, daß die Gruppen haargenau " gesessen
haben und daß er mit euch am liebsten schießt!"

Me die Keimtz«rFront WM i
Weit über Meer und Feindesland — Der Rundsunl als Mittler ' ^

Mehr als 100 000 Platten und Tonfolien liegen in dem , e
Archiv des Rundfunks . Die Chronik dieses Krieges. Ter Lärm
der ersten Schlachten, die Stimmen der gefallenen Helden und
Kämpfer. Vieles davon ist zur Veröffentlichung einer späteren
Zeit Vorbehalten, denn zu groß ist das Geschehen, als daß im
Rahmen des Tagesprogramms eine Wiedergabe aller cmfgenom-
menen Sendungen ermöglicht werden könnte. Rund 28 000
Frontberichte alljährlich laufen über den Rundfunk , über die
Neichssender, die Soldcttensendcr. und in 17 Sprachen, unter
anderem auch über Richtstrahler. Sie geben einen Eindruck
von dem gewaltigen Ringen unserer Soldaten und künden der
Well yom Heldenkamps unseres Volkes. An allen Fronten des
Krieges stehen di - Frontberichier des Nnndsunks . Sie sind
Soldaten , deren Ruhm sie preisen. 50 von ihnen haben ihren
Einiah mft Lern Leben bezahlt.

So wie der Rundfunk Brücke zwischen Front und Heimat
ist, so wird er in seinen zahlreichen Soldaiensendern das be¬
richtende Instrument für die Truppe selbst. Mehr als 70 000
Folien wurden bis heute an die einzelnen Stationen versandt
und vermittelten der kämpfenden Truppe Stunden der Ent-
spannnung , der Erbauung und auch der politischen Belehrung.
In der Stunde des Soldaten , die alttäglich von 21 bis 22 Uhr
über di- Soldatensender ausgestrahlt wird , hört der Landser
das . was ibn am rneisten beweat.

lieber diesen Soldatensender aber laust auch der Kamerad¬
schaftsdienst des deutschen Rundfunks . Das ist das ein-iae
Band , das noch zwischen der Heimat nnd jenen fernen, von drr
Umwelt abgeschlossenen Stützpunkten besteht, in denen deutsche
Soldaten befehlsgemäß ausbarren . Zu ihnen kommen die
Grüße ihrer Frauen nnd Mütter über den . Aether, nnd üb -r
diesen Kameradschastsdienst schicken auch die Eingeschlossencn
tbre Wünicbe in die Heimat.

6000 bis 7000 Briefe laufen am Tage mit Durchsagebitten
ein. von denen im Verlauf - von vierundzwanzig Stunden rund
2000 dnrchgegeben/ weiden. Nach Lorient und St . Nazaire , nach
Dünkirchen, in die Aegäis , nach Kreta und in den Hohen
Norden. ^

lieber diesen Kameradschastsdienst sprachen am Weih» j
nackstage die fern -n Stützpunkte zu uns . Nach wochenlangen i.
Bemühungen gelang cs den Eingeschlosscnen, sich ans ihren
kleinen Geräten starke Sendeanlagen zn bauen, so daß sie, teil¬
weise noch in letzter Stunde , an der Ringsendung teilnehmen
konnten.

Brücke zwischen Front und Heimat. Mehr denn je ist daS
heute der Rundfunk. Mögen auch Tausende von Kilometern
zwischen uns und unseren tapferen Kämpfern liegen. Sie hören
uns . und wir hören sie. sie wissen, daß sie auch in ihren ab¬
geschnittenen Festungen nicht allein sind. H. T.

Vvräimlilllllg bst kinlri» äer Vswmvrung

Roman von Hans Ern  st.
/ UtchebeRechtsschutz Verlag A. Schwingen stein,  München.

Roman von Hans Ern st.

U. Fortsetzung Nachdruck verboten
Der Frau Brecht tat dieser Unterschied nicht weh. Ihr Leben

war in ein« restlos« Zufriedenheit hineingemündet. Sie wollte es
gar nicht mehr anders. Und wenn man sie ganz genau betrach¬
tet«, sie sah gar nicht unhübsch aus, obwohl sie jetzt auch schon auf
den Fünfziger zuging. Nein, genau siebenundvierzig Jahre war
st« jetzt alt . Aber si« hatte noch kein einziges graues Haar. Pech-
Wwarz lag es um ihre gebräunte Stirne und bei den Ohren
stahlen sich keck ein paar Locken hervor. Ihr hageres Gesicht wirkte
unzweifelhaft schöner als zum Beispiel das fettgepolsterte der
Echoller, die gerade mit unglaublicher Fertigkeit ein« Kalbs»
hax« verzehrte.

Hatte Barbara zuerst gar nicht recht zu diesem Fest wollen,
jetzt gefiel es ihr hier. Lustig krachten die Stutzer und da» Jauch¬
zen der Tanzenden erfüllte den Abend. Aber plötzlich zückt« dl«
Frau Brecht ein wenig zusammen. Drüben am Schützenstand hatte
sich einer der Schützen umgedrebt, sah direkt zu ihr her und lüf¬
tete dann auf nette Art sein Hütchen.

Das war der Alois, dem Dergbauer sein Fuhrknecht, der
schon zu Barbaras Zeiten ein paar Jahre auf dem Berghof ge¬
wesen war.

Jetzt hatte er,>sich schon wieder umgedreht und den Stutzer an
di« Wange gehoben.

Di« Barbara Brecht starrte vor sich hin. Wo der Alois herge¬
kommen sein mag? Er war bald nachdem sie geheiratet hatte,
vom Berghof fort, war weit draußen im Unterland irgendwo als
Knecht eingestandenund man hatte nie mehr etwas von ihm ge¬
hört. Jetzt war er plötzlich wieder aufgetaucht, stand da drüben
am Schü! instand, groß und verwegen und es war etwa» aussal-
lend Vertrauliches in seinem Gruß gewesen.

Bald krachte der letzte Schuß am Stand drüben. Di« Dunkel¬
heit brach herein und über oem weiten Garten flammten bunte
Lampions auf. Der Fischer hatte schon das zweite Glas vor sich
'lehcn und war guter Dinge.

„Magst tanzen, Barbara ?" sagt« er und stand auf.
' --sgte ihm z»c»-. P "diu« hin und meinte, als sie Hit« uze»

»Ich möcht ganz gern bald heimgehn. Morgen ist ein harter Tag."
»Ach»ein, jetzt wo es grad lustig wird. Ein Glas trinken wir

schon noch. Mir gefällt es ganz gut da."
Barbara schwieg. Sie tanzten einen Rheinländer und einen

Schottisch, dann sagt« der Dominik:
»Jetzt rasten wir «in bißchen und später packen wir es noch¬

mal. Hei, es ist doch nirgends schöner als auf der Welt."
Als sie sich vom Schwarm der Tanzenden langsam vom Po¬

dium hsrunterschieben ließen, stand breit der Alois Riedler vor
ihnen. Er schob den Hut aus oer Stirn « und sagte zum Fischer:

»Wirst wohl nichts dagegen haben, wenn ich mit deiner Frau
Gemahlin tanze?" Und dabei faßte er mit seiner Pranke nach
Barbaras Hand.

»Freilich, freilich," lachte,der Fischer glückselig. „Dreh fi« nur
richtig herum. Es ist ihr noch zu wenig lustig, weißt."

»Du warst doch sonst allweil so lustig," sagte der Alois, als
« mit der Frau das Podium hinaufschritt. Sie gab kein« Ant¬
wort, sah während des Tanzens an seiner Achsel vorbei, über di«
wirbelnden Köpfe der Tanzenden hinweg zu den hohen und ein¬
samen Bergwesen hinauf, die wie riesenhafte Ungetümer i» den
nachtblauen Himmel ragten.

freust dich denn gav nicht, daß ich wieder da bin?" fragte
der Alois.

»Ich wüßte nicht, warum ich mich freuen sollte."
»Ah du, gar so mußt nicht tun. Es hat einmal ein« Zeit ge¬

geben, da warst viel freundlicher mit mir."
»Nicht daß ich wüßte."
»He, gar so lang ist es grad nicht her, daß wir zwei mit¬

einander beim Bergbauer droben gedient haben. Ist denn dein
Gedächtnis so schwach geworden, daß du dich nicht mehr erinnern
kannst, wie gut wir zwei uns verständen haben." ^

Di« Barbara biß die Lippen zusammen. Ach, sie wußte alle»
nur zu gut und fühlte sich in dieser Minute wieder schwer be¬
laden mit einer Schuld, di« sie in den sieben Jahren vergebftch
abzuwälzrn versucht hatte.

»Freilich, du hast dich ins warm« Nest Hineinsetzen können,",
sagt« der Alois wieder. »Du hast es besser erraten wie ich. Ich
kann in der Welt umeinanderzigeunern und den Bauern den
Diener machen. Da» K-B« ich davon."

»Sag nur gleich, oaß ich schuld bin daran."
»He, so ganz unrecht könntest du damit nicht haben. Wer weiß,

wie alles gekommen war, wenn du —" er neigte sich näher an ihr
Ohr — »wenn du nicht grad i« derselbe» Zeit mu dem Fischer
«u » bänd«l1 hättest." ^

1 „Möchtest du mir daraus einen Vorwurf machen . Ich kann mich
nicht erinnern, daß wir so nah zueinander gestanden wären, daß
du mir einen Vorwurf machen oürftest."
. Der Blick de» Burschen verdunkelte sich in aufsteigendemZorn,

„Red nicht so dumm. Du weißt ganz gut, was ich meine."
Der Tanz war zu Ende und Barbara wollte hinunter. Aber er

hielt si« mit hartem Griff fest. ?
„Bleib nur da, wir haben schon noch einen zusammen. Ich

kann ja nichts dafür, daß du dich über unser Zusammentreffen
nach fast sieben Jahren nicht freust. Mich freut es richtig und ich
hoffe, daß es heute noch nicht das letztem«! ist."

Erschrocken sah fl« ihn an.
»Wie meinst du das 2"
»Oh, ganz einfach. Ich suche mir da in der Nähe ein« Arbeit.*
»Wo bist denn jetzt?"
»Jetzt bin ich eigentlich gar nirgends. Möcht einmal etlich»

Wochen rasten, Hab lang genug geschafft. Jetzt war ich draußen in»
Unterland, die zahlen auch nicht besser als di« bei uns da, habeO
aber mehr Getreide und kannst dich noch besser abschinden. Viel«
leicht daß ich jetzt als Taglöhner gehe, wird mehr verdient dab^
und man hat eher Feierabend." -

Barbara gab keine Antwort darauf, sondern machte sich rasch
von ihm los, als der Tanz zu Ende war und ging schnell durch
die Tischreihen hindurch auf den Platz zu, wo ihr Mann saß.

Alois war ihr nicht gefolgt, hatte ihr nur aus zusammeng»»
knisfenen Augen nachgestarrt und sich dann ans Büfett begeben,

,wo er sich schmunzelnd einschenken ließ.
Als er sich nach einer Weile umschaut«, waren di« Fischers¬

leute verschwunden.
Draußen auf dem See sah er ein Boot in der Dunkelheit

untertauchen. Leicht vor sich hinpfeifcnü, drehte Asois di« Spitze»
seines Schnurbartes in di« Höhe und schob den Hut verwege»
aufs linke Ohr.

Das sah ja aus wie Flucht. Ja , vielleicht konnte man in de«
nächsten Tagen einmal nachschauen da drüben im Fischsrhaus,
wie gemütlich sich di« Barbara eingerichtet hatte.

An einem der nächsten Tage sagte der Fischer Dominik Brecht
' zu seinem erstgeborenen Sohn:

„Du kannst morgen früh mit mir zur Stadt fahren, wenn ich
Fische dorthin bringe. Es könn'.'e sein, daß ich plötzlich einmal
nicht mehr da wäre und dann wüßtest doch du wenigstens Bescheid."

Fortsetzung folgt



Mus dem HeimatgcbittW
»o« VersyrechesM HM«

sind eine unangenehme Menschensork, «tit^
jet

Maulhelden
wohl schon jeder unter uns Bekanntschaft gemacht hat.

ki« versprechen Vieh sind aber nicht in der Lage, auch nur
»in Jota ihrer Verheißungen einhaltem zu können. Da sie
»ine Skrupel kennen, machen sie sich über ihr Versagen auch
»in Kopfzerbrechen. Solche Menschen besitzen ein ausgesproche¬
nes Geltungsbedürfnis , obgleich sie nichts als eine Null sind
oder besser noch, weil sie nur ein Nichts sind; sie wünschen sich
Mit aller Macht in den Vordergrund zu drängen , um gesehen
und gehört zu werden, und die liebe Eitelkeit wird bei ihnen
ganz groß geschrieben.,,,.Darin gibt es nun gesährliche und
harmlose Sorten . Elftere können mit ihren Versprechungen
regelrechten Schaden anrichten. Sie nehmen den Mund über¬
voll, und der Leichtgläubige klammert sich an die versprochene
Hilfe — steht aber zum Schluß ganz verlassen und enttäuscht
da . Eine Abart dieser gefährlichen Maulhelden sind die Ge¬
rüchtemacher, die irgend- etwas Gehörtes airsbauschen, ja, wenn
sie die notwendige Phantasie besitzen, sogar eigene Geschichten
erfinden und als Tatsache weiterleiten . Welch unerhörten
Schaden, der oft nie wieder gutzumachen ist, sie besonders
deute im Kriege anstiften können, hat man leider schon viel¬
fach erfahren müssen. Aber auch die sogenannten harmlosen
Maulhelden sind nicht zu unterschätzen. Auch hier gibt es
Merlei Versprechungen, die den Leichtgläubigen in Sicherheit
Wiegen und aussitzen lassen. Sri es auch nur , daß sie eine
Verabredung zu bestimmter Zeit zusagten, ohne auch nur im
geringsten zu überlegen, ob sie eingehalten werden kann. Auch
die Besserwisser kann man zu den harmloseren Mäulhelden
rechnen. Wenn diese Menschensorte auf ihresgleichen stößt, so
schadet sie am wenigsten, weil man sie dort auch nicht ernst

. nimmt . Man hört ihre Versprechungen und Zusicherungen.
läßt sie zu einem Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus

, und glaubt im Ernst gar nicht an die tatkräftige Hilfe dieser
j Bombasten. Anders dagegen, wenn ein solcher Mensch an
' Dinen zuverlässigen Partner gerät, der von sich aus gewöhnt
' ist, einmal Versprochenes zu halten , wenn es auch noch so

schwer sein sollte. Wenn man glaubt , in irgendeiner Lage,
: Not oder auch npr kleinem Mißgeschick einem anderen Mit¬

menschen helfen zu können, so behalte man vorderhand diese
Meinung für sich und rücke erst damit heraus , wenn man ganz
genau weiß, daß man Zugesagtes einbalten kann. Nur so kan-
»an seinen Mitmenschen wirklich helfen.

- - Arr AMMirniMukk
Sparsamkeit ist eine Tugend der Frauen . Immer , wenn

»in Kind aus den Sachen herausgewachsen ist, legt Mutter das
gebrauchte Stück in den Schrank und sagt: „Daraus kann die
Kleine mal ein Kleid bekommen." Oder : „Das wird mal ein
hübsches Mäntelchen für die Jüngste , wenn sie groß wird ."
Haushälterisch sind die Mütter . Gott sei dank, und -s hak
noch niemandem geschadet, daß er in des älteren Bruders
Hosen zum Jüngling heranreifte , bis ihm Vaters , alter Anzug
endgültig patzte. Wie oft griff nicht Mutter in den Schrank,
fast in jedem Frühling und in jedem Herbst. Die Glieder
werden länger , die Aermel der Kleider zu kurz. Aus dem
Sommermamel des Jungen mit- dem Pfeffer - und Salzmuster
wurde ein Backsischkostüm genäht. Wenn die zarten Hemden
der älteren Schwester zu knapp wurden, dann reichten sie der
Kleinsten der Familie bis an die Knie. Der Schrank war un-
«rschöpslich. Aber — wie sagt doch Wilhelm Busch, der weise
Humorist aus Niedersachsen: „Eins , zwei, drei, - im Sause-
schritt, eilt die Zeit , wir sausen mit ." All; Kinder sind groß
geworden. Der Sohn trägt längst die Uniform , die Mädchen
das ersehnte Schneiderkomplet. Immer seltener geht Mutter
an den Schrank, und es ist doch noch allerlei in seinem geheim¬
nisvollen Dunkel verborgen. Rechts in den Fächern alte
Wäsche, Haarschleifen, Kinderstrümpfe, Ldibchen. Auf den
Bügeln hängen" noch Anzüge und Kleider der längst verheira¬
teten Töchter und der im Felde stehenden Söhne . Sie stammen
aus den Tagen , da die sparsame Mutter sie schon aus dem
Schranke genommen und dann überlegt hatte : „Ach, dieses hier,
das läßt sich noch einmal gut verwerten ." Heute steht Mutier
wieder einmal vor dem Schrank. Da legt sich eine Hand aus
ihre Schulter . „Draußen ist der Nachbar", sagt ihr Mann , „er
Will etwas von dir für das .Volksopser' ." Mutter macht nach
kurzem Nachdenken beide Schranktüren weit aüf. „Er soll nur
hereinkommen", lächelt sie. Mit einem schnellen Blick überflieg:
sie noch einmal den Inhalt des geheimnisvollen Dunkels, ein
Sonnenstrahl stiehlt sich mit hinein und beleuchtet die Extra-
uniform des Aeltesten, der auf dem Felde der Ehre blieb.
„Nehmen Sie , was für die Front gebraucht wird ", sagt Mutter
itu dem Sammler , „ich wußte doch, das läßt sich noch einmal
!gut verwerten . Die Kameraden unseres Karl sollen an der
Mont nichts entbehren, solange noch etwas in unserem Schrani
Angenutzt hängt !"

Wer die Arms sinken läßt , der ist überall verloren . Wer
«Ler jeden Schritt bis zum Grabe verteidigt und würdig auch
die lichtesten Höhen verlassen kann, um in die dunkle Tiefe hin-
abzusteigen, der hat gewonnen.

WilbelmRaabe

Gemetnschaftsavenh der NSDAP . Deutschland kämpft
heute für den Sieg der Reichsidee in Europa . Dies war" der
Kern der Antwort auf die Frage „Wofür kämpfen wir ?", die
SS -Untersturmführer Wendel  in einer Kundgebung der
Ortsgruppe Wildbad der NSDAP am Montagabend im
Großen Kursaal erörterte . Partei und Wehrmacht , Männer
und Frauen und auch die Jugend waren in stattlicher Anzahl
erschienen, um von berufenem Munde einmal Genaueres über
die großdeutsche Idee , die Reichsidee, zu erfahren . Der deut¬
sche Mensch, der in seinem Blute schon seit Urväterzeiten in
ganz Europa lebt und wirkt , kämpft heute an allen Fronten
Um seine Existenz und gegen die Versklavung Europas durch
den Imperialismus der Nordamerikaner und die Weltdifta-
rur der Bolschewisten. Die Freiwilligen der SS -Verbände
aus Norwegen , Dänemark , Holland , der Schweiz und anderen
europäischen Ländern haben diese Gefahr erkannt und die
Reichsidee richtig verstanden . Sie kämpfen Schulter an Schul¬
ter mit unseren Brüdern , um die europäische Frei heit zu be¬
wahren . Wenn ;heute im Osten unseres Reiches die asiatischen
Horden die Grenzen schon weit überschritten haben , so ist dies
für uns alle das Fanal zum höchsten Widerstand . Daß dieser
Wille vorhanden ist, zeigen die vielen Freiwilligenmeldungen
der deutschen Jugend , einer Jugend , die gewillt ist, das Ge¬
wehr auf ihre Schultern zu nehmen , um das kostbarste Erbe
ihrer Väter , das Vaterland , zu beschützen. - - Pf.

Emma Mönch -f-. Im Alter von 76 Jahren ' starb die
weithin bestbekannte und geschätzte ehemalige Hotelwirtin zur
Post , Frau Emma Mönch . Ein außerordentlich zahlreiches
Trauergeleit zeugte von der Liebe und Verehrung , deren sich
die Verstorbene in ihrem Leben erfreuen konnte . Stets wid¬
mete sie den öffentlichen Vorgängen lebhafte Anteilnahme und
es war erstaunlich , welche Frische des Geistes die greise Mit¬
bürgerin im Alter beseelte . Anschaulich wußte sie von bedeut¬
samen Ereignissen aus der Vergangenheit zu erzählen und
man kam bei Begegnungen gerne "' mit ihr ins Gespräch.
Während ihrer Tätigkeit im Hotelbetreb war sie aufs engste
Mit dem Ausstieg Herrenalbs als Kurstadt verbunden . In
den letzten Monaten hat ihr nun die Bürde ihres hohen^ ll-
ters erheblich zugesetzt und nun ist die allseits geschätzte und
sehr beliebte Mitbürgerin in die Ewigkeit eingegangen ; mit
ihr ging gewissermaßen ein Stück Herrenalber Geschichte zu
Grabe . Die vorbildlichen M̂enschlichen Eigenschaften sowie die
freundliche Art der Verstorbenen sichern ihr ein ehrendes Ge¬
denken bei allen , die sie kannten und mit ihr im Persönlichen
Vermehr gestanden sind.

Mühlen a. N . (Von der Transmission erfaßt .) In der
Neckarmühle in , Mühlen a. N - half der 39 Jahre alte Vieh-
fütterer Wilhelm Holzäpfel mit , einen Riemen auf eine Trans¬
mission aufzulegen . Dabei wurde er von der Apparatur er¬
faßt und derart verletzt, daß der Tod alsbald eintrat.

Unterjesingen b. Tübingen . (Von umstürzender Stein¬
platte getötet .) Eine rimstürzende --schwere Platte schlug dem
in Tübingen beschäftigten Karl Kirn von hier ein Bein ab.
Kirn fiel außerdem noch hart auf den Hinterkopf . Nach
seiner Verbringung in die Chirurgische Klinik ist er einer
Embolie erlegen

Tübingen . (Ein außerordentlicher Professor ernannt .) Der
Reichserziehungsminister hat den Dozenten Dr . med. hahil.
Hans Reichenmiller zum außerplanmäßigen Professor ernannt.
— Professor Reichenmiller wurde im Jahre 1901 in Stutt¬
gart geboren . Nach Beendigung seines Medizinstudiums in
Tübingen widmete er sich zunächst der weiteren Fortbildung
auf den Gebieten der Inneren Medizin , Chirurgie und Bak¬
teriologie , um dann seine Fachausbildung als Frauenarzt in
München zu beginnen . Seit 1927 ist Prof . Reichenmiller an
der Tübinger Universitätsfranenklinik tätig . Er beschäftigt sich
in der Hauptsache mit den Problemen der Thrombose und
Embolie und mit Fragen , die mit der nachdrücklichen erfolg¬
reichen Bekämpfung der Krebskrankheit zusaMmenhängen . Auf
Grund seiner besonderen Fachkenntnisse ist er in den Beirat
des Gauausschusses für Krebsforschung berufen worden.

TraNflugen . (Kind von ausschlagendem Pferd getötet .)
Von einem ausschlagenden Pferd wurde das Söhnchen der
Landwirts -Eheleute Johannes Griesinger in Trailfingen töd¬
lich verletzt.

Hausen o. B ., Kr . Tuttlingen . (Beim Holzhauen tödlich
verunglückt .) Im Gemeindewald verunglückte der 37 Jahre
alte Johannes Glunz von hier bei Holzhauerarbeiten tödlich.

Aus Bayern . (Von der Schitour nicht zurückgekehrt.) Die
Schifahrerinnen Irmgard Huber aus Traunstein und Chri¬
stine Mahl aus Altenmarkt sind von einer Schitour aufs
Stahlhaus nicht zurückgekehrt. Sie fuhren in Richtung Berch¬
tesgaden ab, sind jedoch nicht ins Tal gelangt . Eine Such-

Gesundheit unserer Jugend
, , Von Or meck. Georg Kaufmann.

Die deutsche Jugend von heute sieht bester aus als die
ker Jahre 1917 bis 1929. Tie krummen Beinchen, die eckigen
Köpfe und die grämlichen Gesichter der Kinder des ersten
Weltkriegs fasten uns nicht mehr auf . Sogar letzt im sechsten
Kriegswinter machen unsere Kinder einen verhältnismäßig
frischen und kräftigen Eindruck. Sie sind auch meist größer,
zeigen gute Spannung der Haut und gesunde Hautfarbe.

Lirefer Eindruck wird auch durch statistische Unterfuchun-
«ru und Wissenschaftliche Beobachtungen bestätigt. So ist z. B.
festgestellt worden , daß unsere Vierzehnjährigen heute im
Durchschnitt eine Körpirlänge haben , die vor etwa 30 Jahren
der der Sechzehnjährigen entsprach. Es hat eine Wachstums-
deschleunigung stattgefunden , die wissenschaftlich mit dem
schönen Fremdwort „Acceleration " belegt worden ist. Auch
die Entwicklungsjahre fetzen jetzt früher ,ein als vor einem

lienschenalter, und es fragt sich nun , ob diese Beschleunigung
>r Entwicklung zu begrüßen ist, oder ob gesundheitliche
nchteile daraus entstehen können. Bisher hat man daraus
och keinen schädlichen Einfluß erkennen können. Es besteht
doch die Gefahr , daß ma .. >.mem Jugendlichen , der sich beson-
rS früh und schnell entwickelt, auch unter Umständen mehr
mutet als seiner Leistungsfähigkeit entspricht, und diese Ge-
">r darf nickt unterschätzt werden. _

Die biologischen Ursachen für das defchlcumgre Längen¬
wachstum sind noch nicht klar erkannt . Es besteht ledoch kein
jweifel darüber , daß sie auf hormonale Einflüsse, d. h. auf eine
cühzeitiqe Umstimmung der Drüsen mit innerer Sekretion
«rückzuführen sind. „ ,

Wenn unsere Kinder und Jugendlichen schneller großer
»erden, so beruht das aber auch zu einem nicht geringen Tml
arauf , daß die Rachitis , die englische Krankheit stark zurück-
-drängt worden ist. Das hat nun wieder seine Ursache « der

Abbärtuna und Ertüchtigung unserer Kinder

un
ü>

durch Bewegung in Licht und Sonne , durch Turnen und Sport
und durch einfachere, aber vitaminreiche Nahrung . Obst und
Gemüse, Milch und Butter werden, seit wir die Gefahren der
Mangelkrankheiten kennen, den Kindern und Jugendlichen in
möglichst reichlicher Menge zugeteilt, und wo die Möglichkeit
eines Vitaminmangels befürchtet wird , hilft man durch Leber¬
tran , Besirählung mit künstlicher Höhensonne und Vitamin¬
tabletten nach. Die reichliche Zufuhr von Vitaminen verhütet
aber nicht nur die rachitische Verkrümmung der Glieder , sondern
stärkt den Körper auch bei der Ucberwindung von akuten und
chronischen Jnfektionskrantheiten . Wenn der Körper eni^
Menschen eine schwere Diphtherie oder einen Scharlach über¬
winden soll, muß er gut init Vitaminen ausgestattct sein, und
da» gleiche gilt im Kampf gegen Tuberkulose, Gelenkrheuma
und Mandelentzündung.

Damit sind schon die Hauptgefahren für die Gesundheit
unserer Nachkommenschaftgenannt . Alle diese Krankheiten , die
ja an fick schon schwer und lebensgefährlich sein können, zeigen
nämlich die unangenehme Eigenschaft, daß sie Nachkrankheiten
hcrbeiführen können, die nicht mehr auszualeichende Schäden
Hinterlasten. Besonders gefährdet ' ->vor allem das Herz und
der Kreislauf , die Nieren und das Mittelohr . Sehr viele Krank¬
heiten, die in späteren Jahren schwere Störungen und Siech¬
tum Hervorrufen , sind bereits in der frühen Jugend durch
Infektionskrankheiten verschiedener Art und dadurch bedingte
Nachkrankheiten entstanden oder aufgelöst worden. Auch der
Zahnverfall ist oft Ausgangspunkt schwerer Allqcmeinkrank-
heiten. Daher sollten Kinder frühzeitig zur Zahnpflege und
zu einfacher, aber kräftiger Ernährung , vor allem jedoch zu
gutem Kauen angehalten werden.

Allen diesen Gefahren gegenüber spielt die gefürchtete
Ueberanstrengung eine geringere Rolle . Jedenfalls ist die
Verzärtelung viel bedenklicher. Verzärtelte Kinder sind, aber
m unserem sportfreudigen Zeitalter sehr viel seltener gewor-
den, und die meisten jungen Menschen treten heule abgehärte¬
ter a« Leib und Seele ins Leben als früher . Dennoch sollte
ma« die Gefahr dex Ueberanstrengung Jugendlicher nicht
unterschöben. Unsere Jugenderzieher und Kinderärzte wissen

ainon , an oer gcy Mann beteiligten und die sich auf da»
Gebiet des Hohen Göll erstreckte, blieb erfolglos.

Nachforschung nach einem unbekannten Tote«
Pforzheim , 4. Febr . Nach dem letzten Terrorangriff wur¬

den aus einem Unterstand Leichenteile eines unbekannten
Mannes geborgen , r -r sich zweifellos im letzten Augenblick
Dorthin geflüchtet h - Von der Leiche befinden sich ein Paal
braune wollene Socken, ein Paar schwarze Schnürstiefel .uns
ein Paar Gummiüberschuhe sog. Galoschen) in Verwahrung
der Kriminalpolizei . Wo wird ein Mann mit derartiger Fuß?
beklewung vermißt ? Sachdienliche Angaben nimmt sede Poli¬
zei- und Gendameriestation entgegen . -

. Diebstahl und Unterschlagung
Rottwetl , 3. Febr . Vor der Strafkammer Rottweil hatte

sich der 32 Jahre alte Alfred Leeser aus Tuningen wegen
Diebstahls und Unterschlagung zu verantworten . Der Ange¬
klagte war in einem Schwenninger Betrieb beschäftigt und
entwendete dort zwei Uhrwerke , die er an einen früheren Ar¬
beitskameraden weiterverkaufte . Im Laufe der Zeit soll nun
letzterer des öfteren unter Androhung einer Anzeige wegen
der beiden gestohlenen Uhren an ihn herangetreten sein, um
noch weitere Uhren von ihm zu erhalten . So kam es. daß der
Angeklagte diesem, übrigens erheblich vorbestraften Manne
noch annähernd 300 Uhrwerke um den Preis von se 10 Mark
verkaufte , wodurch seine Arbeitgeberin um etwa 3000 Mark
geschädigt wurde . Die Strafkammer verurteilte Leeser wegen
Diebstahls und Unterschlagung zu 10 Monaten Gefängnis.

Der erste Luftbildphotograph gestorben
Aus Baden , 3. Febr . Einem Unfall ist der in Baden-

Baden wohnende Lichtbildmeister Hugo Kühn zum Opfer ge¬
fallen . Hugo Kühn war ein erfindungsreicher Wegbereiter der
Photographie und der Bildberichterstattung . Er war der erste
Luftbild -Photograph und wurde im Weltkrieg 1914—18 von
der Wehrmacht mit der Gründung einer eigenen BildaLtsi
lung für Kriegsluftbildaufklärung beauftragt . Kühn erfand
auch ein neuartiges Spezialgerät zum Kopieren der Flugbild¬
negative , das in der deutschewArmee -eingeführt wurde.

Achte auch auf kleine Wunden»
Wie wahr das Wort ist „A-site auch auf kleine Wunden,

du ersparst dir Schmerzensstunden ", mußte ein Volksgenosse
aus Zerbst erfahren . Er hatte sich auf einer auswärtigen
Arbeitsstelle durch einen rostigen Naget eine unscheinbare
Verletzung zugezogen, der er keine Bedeutung beimaß , bis sich
eine schwere Blutvergiftung einstellte , die einen operativen
Eingriff erforderlich machte. Komplikationen zwangen schließ¬
lich zur Amputation des Unterarmes.

1

eil«,
8. Febr . 1945: Frau Sofie Hummel,  Rentnerin . Höfen -Enz , .

81 Jahre alt.
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Der Verbrauch von Strom und Gas muß weiterhin
auf das äußerste eingeschränkt werden - Aus Kiefern
Grunde fordere ich in Erweiterung meiner Anordnung
vom 22. Januar 1945 folgendes an:

1. Die Benützung aller Geräte , die Strom oder Gas
verbrauchen , wie z. B . Heizkörper , Kocher, Warmwasser¬
speicher, Haushaltwaschmafchinen usw .. kann bis auf
weiteres nicht mehr gestattet werden : .,d ist daher mit
sofortiger Wirkung für Haushaltungen , Behörden,
Dienststellen nnd gewerbliche Betriebe verboten . Von
dieser Anordnung werden die gewerblichen Betriebe so¬
wie die sonstigen Verbraucher ausgenommen , die nach
der Anordnung des Ländeswirtsckaftsamts Vs vom
22. 1. 1945 zum Strombezug berechtigt sind.

Das Kochen mit Strom und Gas bleibt insoweit zu-
gelasten, als keine andere Kochmöglichkeit vorhanden ist
und auch nicht beschafft werden kann.

2. Ich erwarte , daß alle Volksgenossen und Volks-
aenosstnnen ihren Stromverbrauch auch für Licht auf
das Notwendigste beschränken. Jeder Haushalt mutz
darauf achten, daß keine Lampe zuviel und länger brennt,
als unbedingt notwendig ist. Auch Radiogeräte sind bis
auf weiteres abzuschalten mit Ausnahme der Zeiten des
Nachrichtendienstes.

Die Bevölkerung wird in ihrem eigenen Interesse er¬
mahnt , dieser Aufforderung peinlichst nachzukommen,
um dadurch mitzuhelfen den Strom - und Gasbedarf für
die lebensnotwendigsten Bedürfnisse sicherzustellen.

Murr.
Gauleiter und Reichsstatthalter,

. Reichsverteidigungskommissar.
Stuttgart , 6. Februar 1945.

ms , unv Sie Weyrmachtsarzre acylen jeyr genau oaraus , oaz,
Sen jüngsten Rekruten nicht von Anfang an zu große Strapa¬
zen zugemutet werden . Die Grundausbildung unserer jungen
Soldaten ist ja ein regelrechtes Training , bei dem der Körper
nur ganz allmählich an größere Leistungen gewöhnt werden
soll. Große Dauerleistungen dürfen z. B . jungen Menschen
in den Entwicklunasjahren noch nicht zugemutet werdery und
längere Gepäckrnärsche-tommen erst in Frage , wenn der Körper
Lurch wochenlange Uebungen in allen seinen Teilen gekräftrgt
und gestärkt worden ist. Dabei ist die Art der Ernährung
wichtiger als die Menge der aufgenommenen Nahrung . Wer
von Jugend auf daran gewöhnt war , mit einer mäßigen
Nahrungsmenge auszukommen , wird auch bei knapperen
Rationen leistungsfähig bleiben. Jede körperliche Anstrengung
erfordert in erster Linie kohlehydratreiche Nahrung , also Brot
und Kartoffeln . Der wachsende Körper bedarf darüber hin >-
aus einer gewissen Menge Eiweiß , aber ein Uebermaß von
Fett ist keineswegs erforderlich , da ja der Körper aus Kohlej
Hydraten wie auch aus Eiweiß Fett zu bilden vermag . Wichtig
ist das Fett , vor allem die Butter , als Vitaminträger . Wie
wir schon sahen, lassen sich Vitamine aber heute auch durch
Tabletten zuführen » so daß der Bedarf an diesen wichtigen
Zufatznährstofsen in jedem Fall und unter allen Umständers
gesichert ist. ' ," " l » . » t K./-

„Strikte Neutralität ". In der Schwel; sei einmal , fl» ve,
richtet uns ein vor rund hundert Jahren seines Amtes walten»
der Kalendermann , ein Bürger von einigem Ansehen, gestor»
ben und eine große Trauergemcinde habe sich zusammengesunz
den. um ihn zu Grade zu geleiten. Der geistliche Herr dem »»
oblag, die Bestattunasprediql zu halten , löste seine Aufgab»
wie folgt: „Geliebte im Herrn ! Vor dem Toten , den wir hem«
zu Grabe geleiten, reden manche Leute Gutes ; andere Wied»»
reden Uebles über ihn Lassen wir die Sach« auf sich beruh»«
und gehen wir zum Leichenschmaus. Amen."

— Jeder Daniel killt



Goldene Sprüche des Großvaters auf dem Lande
für den Monat Februar

Tut sich an Lichtmeß(2.) die Sonn ' einfinden.
Dann ist noch viel Schnee dahinten.
Wenn es zu Lichtmeß stürmt und tobt.
Der Bauer sich das Wetter lobt.
Ist es an Lichtmeß stürmisch und kalt.
Dann kommt der Frühling bald.
Lichtmeß hell und klar
Gibt kein gutes Jahr.
Sonnt sich der Dachs in der Lichtmeßwochs,
Bleibt er vier Wochen wieder im Loche.
Friert es nicht im Hornung ein,
Wird's ein schlechtes Kornjahr sein.
Bleibt der Hornung ohne Schnee,
Tut es Feld und S mten Weh.
Kommt nicht Kalt' im Februar,
Ist an Ostern Frostgefahr.
Wenn rin Hornung die Mücken geigen.
Müssen sie im Märzen schweigen.
Wenn der Februar Wasser gebiert.
Dieses im März gar sicher gefriert.
Der Februar hat seine Mucken,
Er baut von Eis oft feste Brucken.
Wenn's der Hornung gnädig macht.
Bringt der Lenz den Frost bei Nacht.
Ist der Februar mäßig kalt, >
Keine gute Ernte fallt.
Winternebel bringt Tauen bei Osteswinde,
Bei Westeswinde treibt er fort das Gelinde.
Der Nebel, wenn er steigend sich verhält.
Bringt Regen, doch klar Wetter, wenn er fällt.
Dicke Abendnebel hegen
Meistens für die Nacht den Regen.
Des Sticknebels Gewalt
Macht das Wetter rauh 7>li.

Zuchthaus für falsche Bruderliebe
Konstanz, 4. Febr. Vor der Strafkammer des Konstanzer

Landgerichts stand die 33 Jahre alte Margarethe Kloß, die
ihrem Bruder , der sich von der Wehrmacht unerlaubt entfernt
hatte, zur Flucht verholfen hatte. Die Angeklagte war in
Cannstatt mit ihrem Bruder zusammengetroffenund fuhr mit
ihm dann, nachdem sie ihn aufgefordert hatte, zu feiner
Truppe zurückzukehren, nach Konstanz. Ein Gastwirt, den sie
mit 200 Mark zur Mithilfe bei der Flucht über die Schweizer
Grenze gewinnen wollte, benachrichtigte die Polizei, die die
beiden verhaftete. Der Bruder schoß dann im Polizeiauto den
Fahrer und einen Kriminalbeamten nieder. Margarethe Kloß
wurde zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt unter Aberken¬
nung der bürgerlichen Ehrenrechte für die gleiche Zeit. Das
Gericht erkannte' den Gewissenskonflikt, in dem sich die An-
aeklagte als Schwester des Flüchtlings befand, an, betonte je-
hoch, daß sie sich eine schwere Treuepflichtverletzunggegen¬
über ihrem Vaterland hatte zuschulden kommen lassen.

DaS gründlich« Durchfriere« bei» Erdbodens M
Dezember—Januar geschehen und deshalb die beste Bürg«
schast für die Lockerung des Badens und für die Vernich¬
tung der Mehrzahl der tierischen Schädlinge. Da der Frost
den meisten pilzlichrn Schädlingen nichts anhaben kann,
ist bei frostfreier Witterung und Boden eine Spritzung
mit einem kupferhaltigen Mittel und mit lOprozentigem
Obstbaumkarbolineum unbedingt erforderlich, um so mehr
nun bereits wieder langsam Saft und Leben in dt«
Bäume und Sträucher zu kommen beginnt. Bei den ttert«
schen Schädlingen ist übrigens auf die Raupennester des
Goldasters und auf die Eier des Ringel« und Schwamm¬
spinners, sowie auf die Blutläuse am Wurzelhals der
Bäum« und auf die bräunlichen Höcker der Schtldläuse
zu achten.

Daß man bet Frostwetter und Schnee den Vögeln, als
unseren bewährten und treuen Mithelfern bet der Schäd¬
lingsbekämpfung, nach wie vor Futter streut, darf nicht
übersehen werden. Gegen die gefräßigen wilden Ka¬
ninchen und Mäuse ist mit aller Schärfe vorzugehen.

Wer hohen oder halbhohen Grün » oder Rosenkohl ge«
pflanzt hat, kann bei einer Schneedecke von 20—30 Zsntt
meter im Notfall immer noch ernten, muß aber der ge¬
frorenem Schnee mit Hasenfraß rechnen, was bei niederen
Grünkohlsorten nicht so leicht möglich, falls er von einer
Schneedecke ganz bedeckt ist.

-Im übrigen sind bet frostfretem Wetter und Boden
alle Erd- und Grabarbeiten schleunigst zu beenden; vom
Sturm weggefegte Schutzdecken an Rosen und Obstfpalie-
ren wieder anzubringen, mit Thomasmehl und Kaintt,
Komposterde oder Jauche zu düngen, was auch bet ge-
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krorenem Boden geschehen kann. Auch das Pflanzen soi,
Bäumen und Sträuchern sollte bei offenem Boden fort¬
gesetzt werden; desgleichen sind dir Baumbänder und
-pfähle an frisch gepflanzten Bäumen nachzusehen. Das
Ausheben von Baumgruben , von Gartenwegen und Ent¬
wässerungsgräben (bei zu feuchtem Land), das Uebersah.
ren des Rasens mit alter Komposterde, das Lüften von
Gemüsemieten bei mildem Wetter sind weitere im Fe-
bruar anfallende Arbeiten im Garten ufw.

Dazu gehört auch die Durchsicht der Samenvorräte , ihre
Reinigung und Bestellung: dabet sind vom Erbsen- oder
Bohncnkäfrr befallene Früchte in ein warmes Zimmer zu
bringen, damit die Käfer auskriechen und vernichtet wer¬
den können. An einem geschützten Platz des Gartens
können schon Steckzwiebeln, Schalotten , Schnitt - und
Pflücksalat, Schwarzwurzeln, Möhren, Karotten, Petersilie
und Spinat in den Boden gebracht werden, jedoch nur bei
anhaltender milder Witterung.

Der Gemüse«, Obst- und Pflanzenkeller ist von jetzt ab
bei mildem Wetter täglich kurze Zeit zu lüften und aus
Faulstoffe und Trockenheit nachzusehen. Nun kann man
auch schon Tomaten, frühen Blumenkohl, Treibsalat , Kresse
und Schnittsalat sowie Frühkohlrabi in Töpfe, Ton-
schalen oder kleine Kistchen im Zimmer und im Mistbeet
aussäen.

Hecken aller Art können jetzt noch geschnitten werden.
Zum Auslesen bezw. zur Beschaffung von Saatkartoffeln
ist es jetzt höchste Zeit.

Schnittlauch mit Erdbällen aus dem freien Land in
einen Topf gepflanzt und im warmen Zimmer an hellem
Fenster angetrieben, gibt eine gesunde Zutat für die täg¬
lichen Mahlzeiten schon nach etwa 4—5 Wochen.

Wenn man jetzt Rhabarberpfianzen im Kreiland mit
einem Faß , Kiste oder Tonne umgibt und diesen eine
20—30 Zentimeter hohe Schicht von warmem Mist, Laub
oder Torfmull außen herum als Schutz beigibt, kann man
einige Wochen früher als direkt vom Freiwild davon ernten
und genießen. P . S.

To-esslrafe kör KriegsAirtzHastsverbreches
Ein Volksschädling, übelster Art erhielt die gerechte Strafe für sein

gewissenloses Treiben vom Sondergericht Nürnberg, das ihn zum Tod!
verurteilte. Johannes Scheck aus Hcmau betrieb dort neben seine»
Druckerei, ein Gemischtwarengeschäft, in dem er Schreibwaren aller Art,
Haushaltärtikel, Galanterie- und Tabakwaren verkaufte. Die durch den
Krieg bedingte Mangellage auf diesen Gebieten gab dem Angeklagten
die willkommene Gelegenheit, sich durch zahlreiche Kriegsverbrecher» zu
bereichern und sich auf Kosten der Allgemeinheit Vorteile zu verschaffen.
Die in seinem Laden feilgehaltenen, im Laufe des Krieges immer knapper
gewordenen Waren gatẑer vorzugsweise an Kunden ab, die ihm Lebens¬
mittel jeder Art im Tauschwege lieferten. Diese Tauschgeschäfte nahmen
einen solchen Umfang an, daß er mit den eingehandelten Tauschwaren,
den darüber hinaus zu Ueberpreisen erworbenen Lebensmitteln und den
auf unrechtmäßige Weise erlangten Lebensmittelkarten auch seine Liefe¬
ranten versorgen konnte, die ihn dafür wieder bevorzugt mit Waren
belieferten. Weitere zusätzliche Lebensmittel verchafftc sich Scheck durch
Schwarzschlachtungen.

Ein Kaufmann, der in so verbrecherischer Wtzjse seine Pflichten zur
gerechten Verteilung der Waren eigennützig und gewissenlos verletzt, der
Waren, die zum lebenswichtigenBedarf der Bevölkerung gehören, zurück¬
hält oder nur gegen Tauschwaren oder gegen Wucherpreise abgibt, ist
ein Feind der Volksgemeinschaft. Der Angeklagte Scheck ist deshalb mir
Recht ans der Volksgemeinschaftausgemcrzt und zum Tode verurteilt
worden. Seine Ehefrau, der zugute gehalten werden konnte, daß sie stark
unter dem Einfluß ihres Ehemannes gehandelt hat, erhielt vier Jahr!
Kuckrtbnus und l0«M'RM Geldstrâ'7

Der Garten im Februar
tm

Lvnweiler , den 7. Lebrusr 1945
Oulsöbar Kart unck rekwer trat uns sie !4»ckriekt, dak

!»>->'n lind. Vtsnn, der xut« v. treubssorzte Vater»eine» Kinde»

nscst 5 '/. jSstrixer treuer pikcktertllOcinz sm 4, jan. in Ungarn
kür»ein xeiievte» Vaterland rein Leben gab. Lin edier Zerr
vat aukxekvrt ru rcklazen, kür uns unverzerren. Zein innigster
Wuorck, »ein« Lieben wieder ru reiien, Kat»iek leider nickt«rkiUIt.

L»s Weirr, zeb. Mir mit Kind » eidelinds. Lllsadetk
Weis » VVwe., Tsckernorckin. Lamiiie Luxen sSclc
und alle Unverwandten.

Trauerkeier sm Lonntaz, II . Lebr., nsckm. 2 Llkr in Lonweiier.

E Lonweiier , den 7. Lebrusr 1945
Unser» lieb« Tockter, Lckwesker, 8«kwLz«rin u. Tante

«He »» Vu » »
wurde unr durek einen Terroranzrikk- »uk Ltuttxsrt Im älter
von 2y jadre» entrissen.

kn tiekem Leid: LamIIi» evrislisn Ours, Lukrmsnn.
Oedenkkeier 8onntsz, 1l . Lebr., nsckm. 2 Llkr in der Kirck».

El Zckwsnn, den 6. Lebrusr lS45
Leb. II . November I92S Oet. 24. Oeremder 1944

klsed Kanzem Warten wurde er unr rur Oewiökeit, dak unrer
lieber 8oka, kruder und kleti«

Obsi -gskr. « » »»ivzsnn
Inksder versek. äurreieknunzen, nickt mekr »u un» rurürk-
kekrt. äm 24. Oer. zad er rein junger Leben kür uns und
»ein« lieb« tleimat.

ln tieke« Wek: Oie Litern Lrnst 8ckSntkaier u. Lrau
8okk«, zed. Kauer. Oie Sckwester LII» 8cköatk »ier . .
Oer kruder ärtur 8cdSntdaier , H-Ksn. im Orten.

Ol« Trsuerkeier kindet am 8onntaz den II . Lebruar rtatt.

Lalmbneb, den 7. Lebrusr 1945

klack kurrem, »ekwsrem Leiden verrekied melne lieb»
Torkter, unser« liebe 8ekwert«r, Latin und Tante

tm älter von 46 sakren.
ln' tiekem Leid: Oer Vater VVilbelm?roü. Oie 8rkws-
rtern Lrled» 8ckmldt und Lulre tAlliier, zed. ?roü
und alle änzekürizen.

AN« » h« estelle : Hotel Klumpp, Adolf-Hitlerplah, gegenüber dem
Badbrunnen, » reita « den S. Febr . 1945 von 14—17 Uhr.

tlevrenalb , den 7. Lebr. 1945

Lür die vielen keweise kerr-
lieker Teiinakme, kür dis rski-
reicken Kranr- und klumen-
spenden rum Tode unserer
geliebten lAutter

Lrau Lmm» dlvn «i>
danlcen wir aukricktiz.
vl« ttsuskoäs« ängsdöklgso.

Obernbsuren , 7. Lebr. 1945
0r»nl» »guw>

Lür di« Leweise kerriicker
Teiinakme beim lleimzsnz un¬
seres ib. verstorbenen Unrl

Oipser, sagen wir
all denen, die ikn rur letrten
kuk« geleiteten, kerri. vsnk.

In tieler Trauer:
öäari» keuster , ged. » ermann

und »Ile änverwandten.

Oberlenxenksrdt , 7. 2. 1945

Lür die vielen keweise kerr-
iicker Teiinakme, die wir beim
llinsrdeiden unserer Ib. Lnt-
sckiskenen
ged. Leuerdacker «rkskren
durften, sagen wir äiisn kerr-
lickea Dank.

Lrltr Kukmaul.
LnmIII« salrob Luck».

Vkvsefiisclknss
Pflichtjahrnrädchen aus dem

Enztal auf 15. April gesucht.
Dr. Schätzer, Wtldbad, Kur-
anstatt.

L Putzfrauen für ganztägige
Beschäftigung sofort gesucht. Der-
sorgungskuranstalt Wildbad.

Wer « Schte Bubenhofen.
Bubenhemden und Schlafanzüge
genäht haben? Bewerbungen an
Post-Schließfach 14 Wildbad.

Biete eilt Paar braune Knaben¬
halbschuhe, Gr. 35. Suche Schi¬
stiefel, gut erhalten, Größe 36
oder Knabenstiefel, Größe 36.
Angebote unter Nr. 333 an die
Enztäler-Geschäftsstelle.

Kinderftuhl und Kindersport,
wagen zu kaufen gesucht, evtl,
leihweise Ueberlassung. Angeb.
unter 8 . 1l an dt« Snztäle»
Geschäftsstelle.

Wieder zurück! Willy Krayer
Friseurmeister, Neuenbürg.

Tanfche Pferdeteppich, gut erh.,
gegen ein Paar Damenschnür¬
stiefel, Größe 39 oder ein Paar
Herrenschnürstiefel, Gr. 41 od. 43,
ebenfalls gut erhalten. Zu er¬
fragen in der Enztälergesckäftsst.

MSbl. kleines Zimmer von
berufstätiger junger Frau in
Wildbad gesucht. Angebote unter
8ck. 2 an die Enztälergeschäfts-
stelle Wildbad.

Ente Nutz- und Sahrkuh,
20 Wochen trächtig, setzt dem
Verkauf aus. Gustav Zettmann,
Loffenau.

Eine gute Milchkuh, weil
überzählig, setzt dem Verkauf
aus. Wilh. Pfrommer, Dennach.

^ 6s8ok3s1s -Hnrsigsn ^
van »nckarsn »aeb atvra»

gbnuaul Es darf heute nicht
sein, daß nur die Stamm¬
kunden alle markenfreien
Artikel — wie Knorr
Suppen - und Soßenwürfel
— für sich allein in An¬
spruch nehmen und dadurch
die übrigen leer ausgehen.
Daher sollte keine Hausfrau
von ihrem Kaufmann Un¬
mögliches erwarten ! Denn
für ihn ist es jetzt im Kriege
erste Pflicht, die knappen
Vorräte gerecht zu verteilen.
Diese kameradschaftliche
Einstellung hilft allenl

Ir »t »lagan - ckaua raison i
Wenn Sie aber jetzt eine kriegs¬
wichtige Reise durchzufllhrenha¬
ben, dann nehmen Sie zur Ver¬
meidung von Uebelkelt in über¬
füllten Zügen Stunde vor
Fahrtbeginn zwei Tabletten
Peremesin . In Apotheken er¬
hältlich.

Ill»»»arrr »a -»1a>«»a»n«»l»»
ist Mangelware. Gehen Sie des¬
halb sparsam damit um; Apo¬
theker und Drogisten können
Ihre Wünsche nur selten und in
bescheidenem Umsange erfüllen.

aarrix -klulro ««,,is,ar lassen
sich mit dem Gerrix-Oeffner leicht
aufmachen. Schonen Sie Gläser
u. Ringe u. verwenden Sie einen
Gerrix-Rillenglasöffner. Gerrix-
Gläser immer zuverlässig.

Narzcksir benötigt für die kriegs¬
wichtige Lieferung von
Hautcreme und Rasiercreme
leere Dosen zum Nachfüllen.
Bitte geben Sie die noch in
Ihrem Besitz befindlichen
Marylan - Dosen an den
Händler wieder zurück, der
sie zur Neufüllung an uns
weiterleitet. Wichtige Roh¬
stoffe werden dadurch er¬
spart. Marhlan - Vertrieb
Wilhelm Dett 'e, Berlin
8VV 61.

« »„ «r vlrck »m d-st-o
«o ruberelt «»: < r.VISIicl VeelcrLut-c ii!
Einem irUeaeic vcier emLlMertea OefSS
(vorder Mi«deiSemWes««r !M« «!i» enki!N)
mit ».Ner IcockeoUemWesser Uber-
xi- ke». 6ut -uclesc- i,, IÜ Sümiten rieliei,
lesseo , cleon Uurctr ein Sieb xieLeo. aber
nie mebr We»»sr Icociren»i» lür Usn ree
xebrellcdt virUI Oemr vir eile mü-»«o
setrt Kvbleii, Oe» uocl Strom »p-rso.
riii „ «r » Lo ., b- Iprir , Neilicrüllter r -e».

0l » cksuturüs Lvsa ist sich
Wohl bewußt, daß ihre Ar¬
beitskraft von der Gesund¬
heit abhängt. Mehr noch als
in früheren Zeiten ist es
notwendig „kritische Tage"
tapfer zu überwinden. —
Es wird deshalb von allen
Frauen dankbar empfunden,
daß die neuzeitliche „Came-
lia"-HYgiene nach wie vor
in ausreichender Menge her¬
gestellt wird. Damenbinden
sind keine Mangelware, auch
wenn „Camelia" einmal da
und dort durch Verteilungs-
schwierigkeiten nicht zu ha¬
ben ist.

Kadan 8io «lar nSilgk
bllemrnck kann von seinem Ssstxut sa-
xen, ck»k es Ire!von Xrsnkkeitserregern
I»i, e» -ei Venn, er bst es xedeiet. Die
keirunx mit Lbsvit sickert cten xleicb-
mSKisen aulisuk cier 8sat unci eine xe-
»uncke Nrnte. Unck ckssI«r venix Oeick,
ckenn vss kostet sckon ckss Leisen mit
adsvit — nur ein pssr Pfennige je
voppelrentner 8s»t-ut. lisden 8ie es
ckesbsidn»t>k-, ein kisiko einsuseben?
vss ksnn Ibnen adsvit sdnebmsn.
Verlsssen 8Ie sick nickt sut ein llNAe-
vlsse » Oiück, beuxen 8ie vor unck
keiren 8!e s»e» 8s»txut mit absvit.
Leickeabsvlt-8sstbeiren, ckieUniverssl-
Trockendelse unck ckie Univerrsl-dtsk-
deise, sinck ckurcb ckle venossensckskten
unck cken Usnckel prompt liekerbsr.
8cber !ng a .ll.

TSglirk üominan «No So-
»«>>o»»««I«n, daß Brause-
Federn selten werden. Drum
pflege sie und halt' sie rein,
die Rustica und Cito - fein.
Brause L Co.. Iserlohn.

/ vie/es /er'ĉ /Fr .'

! 5c/trc7t'e7kS8kec7̂7öek<' ,

^ 9os gvts srwslr^
5ick kisr ol» eöler

5lS ovk ölsn6OOgrlkeijisit/

^ klckiNgs Ksl«uckfvng5stöŝ s

okbsifsgssscktski

^

8'ncl 6s» küek»»» 6lücll
un»«Le» Vo»re».

6a Îonn
ungsKin6sLt ovrübsii. Ls6sr unnötig
vskbi'auctits kkratrtsik un6 js6sf
rsitigo Vs58ck!si6> »!nct t(oklsn !rloVU
frsun6s . vabs ! ist or so einkacki«
Kack ro psisgsn vnck vof Lckäcisn ^
bswokren , bssoncksk» sm tt guter vüö
ckauerkottss nlo cka»

Lorvlosotexte äsuMoil zolnolt«)
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